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Am Mittwoch teilte der ukraini-
sche Netzbetreiber Ukrenergo
mit, das Atomkraftwerk Tscher-
nobyl seiwegen Kampfhandlun-
gen vom Stromnetz getrennt
worden. Die Dieselgeneratoren
seien im Einsatz, um die sicher-
heitsrelevanten Systeme zu ver-
sorgen. Der Treibstoff reiche al-
lerdings nur für 48 Stunden.Das
hatte Besorgnis ausgelöst. Am
gestrigen Nachmittag teilte das
russische Energie-Ministerium
jedoch mit, dass das Areal wie-
der ans Stromnetz angeschlos-
sen sei.

Laut Horst-Michael Prasser,
emeritierter Professor für Kern-
energiesysteme der ETH Zürich,

ist bei einem Stromausfallweni-
ger der havarierte Reaktor in
Tschernobyl das potenzielle Pro-
blem als vielmehr die Brenn-
elemente der drei zwischen 1991
und 2000 abgeschalteten Anla-
gen.Rund 17’000 Brennelemente
befinden sich in fünf sogenann-
ten Nasslagern, die aus Sowjet-
zeiten stammen und sich in ei-
nemprekären Zustand befinden.

In den Nasslagern wird das
typischerweise auf rund 50 Grad
erwärmte Wasser herausge-
pumpt undvon radioaktiven Iso-
topen gereinigt. Kaltes Wasser
wirdwiederhineingepumpt.Die-
ser Kühlprozess benötigt Strom.
Da die drei Reaktoren zwischen

1991 und 2000 ausser Betrieb
gingen, sind die Brennelemente
mittlerweile stark abgeklungen,
und es entsteht nur noch wenig
Wärme durch den Zerfall radio-
aktiver Elemente.Wie die Inter-
nationale Atomenergie-Organi-
sation (IAEO) bereits letzte
Woche mitteilte, ist die Wärme-
leistung der abgebrannten
Brennstäbe so gering, dass das
Wasser in den Pools ausreiche,
um die Hitze abzuführen.

Das bestätigenHorst-Michael
Prasser und Annalisa Manera,
ETH-Professorin für Nuklear-
forschung. «Das, was die IAEO
sagt, ist richtig», schreiben sie in
einer E-Mail. «Wir haben selbst

eine Nachzerfallswärme berech-
net von ungefähr 2,5 Megawatt
im gesamten Lager für alle
vorhandenen Brennelemente
zusammengenommen. Da kann
nichts mehr schmelzen, wenn
pro Brennelement etwa 140Watt
freigesetztwerden.» Sogarwenn
nur noch Luftkühlung möglich
sei, gebe es keine Freisetzung ra-
dioaktiver Substanzen durch
eine selbstständige Aufheizung.

Nurmechanische
Zerstörung gefährlich
Nurwenn das Lagermechanisch
zerstört werde, etwa durch eine
beabsichtigte Bombardierung,
könne es zu einer Freisetzung

kommen. «Aber wir schätzen,
dass relevante Auswirkungen
lokal bleibenwürden und in kei-
nerWeise mit den Katastrophen
in Tschernobyl oder Fukushima
vergleichbarwären. Ein lang an-
dauerndes, starkes Feuer, was
man sich nur schlecht vorstellen
kann, könnte noch vorhandenes
Cäsium-137 mobilisieren.» Aber
ein Feuer sollte nicht entstehen,
es sei denn, jemand bringe es
absichtlich dorthin.

«Wenn ein absichtlicher An-
griff passiert, könnteman jedoch
sicher eine – wenn auch nahezu
ungefährliche – radioaktiveWol-
ke in grösserem Abstand nach-
weisen», schreiben Prasser und

Manera. «Das geht ja auch,wenn
jemand ausVersehen eine Strah-
lenquelle, wie sie im Spital ver-
wendet wird, einschmilzt.»

InTschernobyl gibt esmit der
Interim Spent Nuclear Fuel Sto-
rage Facility auch ein Trocken-
lager. Darin sollen die zerschnit-
tenen und verpackten Brenn-
elemente für die kommenden
Jahrzehnte zwischengelagert
werden.Hierfür ist keine externe
Stromzufuhrnötig.DasTrocken-
lager ging 2021 in Betrieb. Aber
es dürfte noch Jahre dauern, bis
alle Brennelemente aus den
Nasslagern transferiert sind.
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Was der Stromausfall für den havarierten Reaktor bedeutet
Ukraine-Krieg und Tschernobyl Das Atomkraftwerk ist vomNetz. Fachleute ordnen ein, wie gross die radioaktive Gefahr nun ist.
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Während der Blick der Welt auf
den Krieg in der Ukraine gerich-
tet ist, kämpft weit weg von Eu-
ropa ein Inselstaat gegen die un-
bändige Natur. Das alleine wäre
zwarnoch keine Geschichtewert,
weil Trockenheit und Stürme für
die Menschen auf Madagaskar
zum Leben gehören. Doch dies-
mal ist es anders: Innert eines
Monats – zwischen dem 22. Ja-
nuar und dem 22. Februar – tra-
fen vier starkeWirbelstürme die
Insel praktisch am gleichen Ort:
Ana, Batsirai, Dumako, Emnati.

Für die Bevölkerung hat sich die
Krise im Land weiter verschärft,
weil vor allem der Süden immer
noch unter den Folgen der mehr-
jährigen Dürre leidet.Madagaskar
ist das tragische Beispiel, für das
derWeltklimarat IPCC kürzlich in
seinem neuen Klimabericht den
bürokratischen Begriff der «kom-
plexen Krisen» schuf.Mit anderen
Worten heisst das: Verschiedene
Katastrophen treten gleichzeitig
oder kurz nacheinander ein.

Die Wahrscheinlichkeit für
solche Krisen erhöhe sichmit der
Häufungvon Extremereignissen,
sagt der SchweizerKlimaforscher
und IPCC-Vizepräsident Andre-
as Fischlin. Für Madagaskar
heisst das konkret: «Es gibt zu
einem bestimmten Zeitpunkt zu
viel oder zuwenigWasser», sagt
Julia Randimbisoa,Helvetas-Pro-
grammleiterin in Madagaskar,
auf Anfrage.

Schweiz half notfallmässig
Es ist einTeufelskreis. Entweder
zerstören Hochwasser durch die
Wirbelstürme Häuser, Ernten
und Infrastruktur. Oder Dürren
machen den Boden unfruchtbar
und lassen Wasserquellen ver-
siegen. Der Zyklon Batsirai fegte
im Februarmit einer Spitzenge-
schwindigkeit von über 200 Ki-
lometern pro Stunde über das
Land. Mehr als 180’000 Men-
schenwaren betroffen. «DieWir-
belstürme in den letztenWochen
haben an der Südostküste der In-
sel die meisten Häuser und öf-
fentlichen Gebäude zerstört,
mehrere Strassenwurden unter-
brochen», sagt Julia Randimbisoa.
Die Schweiz schickte deshalb
notfallmässig eine Delegation
mit Fachleuten nach Madagas-
kar, um sauberesTrinkwasser si-
cherzustellen und damit eine

Ausbreitung von Krankheitser-
regern zu verhindern.

Es sind die Ärmsten, die als
Erste unter dem Klimawandel
leidenwerden, sagt der IPCC seit
langem voraus. Madagaskar ge-
hört zu den ärmsten Ländern der
Welt. «Obwohl es genügend
fruchtbarenAckerboden und Bo-
denschätze hätte, ist der Reich-
tum ungleichmässig verteilt»,
sagt Chaspar Sarott, Schweizer
Botschafter inMadagaskar. Län-
gere Dürreperioden habe es in
der Geschichte des Inselstaates
schon mehrere gegeben, in den
letzten vier Jahren seien sie je-
doch intensiver als früher. «Heu-
te sind jedoch viel mehr Men-
schen davon betroffen, weil die
Bevölkerung in den letzten Jahr-
zehnten massiv gewachsen ist»,
sagt der Botschafter.

Die Fläche des Inselstaates ist
knapp fünfzehnmal so grosswie
die Schweiz, und gut 28 Millio-
nen Menschen leben auf der In-
sel. Etwa 90 Prozent der Men-
schen überlebenmitweniger als
2 Dollar proTag.Die Einnahmen
kommen zum grössten Teil aus
der Landwirtschaft. Die Hälfte
der Kinder unter 5 Jahren ist un-
terernährt und leidet an Durch-
fallerkrankungen.

Jede Naturkatastrophe verur-
sacht neues Leid. Extreme Dür-
renwie in den letzten Jahren tre-
ten zwar bis jetzt selten auf. Eine
Studie desWorld-Weather-Attri-
bution-Netzwerkes zeigt, dass
sich die vergangene Trockenpe-
riode statistisch betrachtet nur
einmal in einem Jahrhundert er-
eignet. Man kann das extreme
Naturereignis also noch nichtmit

Sicherheit demKlimawandel zu-
ordnen.DieNiederschläge im Sü-
den der Insel schwanken zu stark,
und es gibt noch zu wenige Ext-
remereignisse, um bereits den
Klimaeinfluss desMenschen he-
rausfiltern zu können.

Abholzung für Kochkohle
Noch sind es gemäss Studie die
Armut und der regenabhängige
Anbau, der das Land nach einer
Dürre nicht aus der Krise bringt.
Die Klimaforschenden betonen
aber, dass sich Extreme mit ei-
ner weiteren Erderwärmung
häufenwerden.DerTemperatur-
anstieg im Vergleich zur vor-
industriellen Zeit beträgt im Sü-
den von Madagaskar im Durch-
schnitt 2 Grad; das ist heute
schon deutlich höher als der glo-
bale Mittelwert.

«Die Dürreperiode hat in der Be-
völkerung zu einem verstärkten
Bewusstsein für das Klimaprob-
lem geführt», glaubt Botschafter
Chasper Sarott. Die Regierung
wolle die Insel mit Wiederauf-
forstungen wieder grüner ma-
chen. Immer noch verwenden
mehr als 80 Prozent der Bevöl-
kerung Holz, um Kohle zum Ko-
chen herzustellen.

Vor 60 Jahren gab es im Sü-
den noch Wälder, die reichlich
Grundwasser speicherten und
Schatten spendeten. Sie wurden
durch die Abholzung zerstört –
undWestwinde brachten zusätz-
lich Sand, der die abgeholzten
Flächen zudeckte und die Böden
vollends austrocknete.

Es gibt andere arme Staaten
auf dem afrikanischen Kontinent
und in Südostasien, die demKli-

mawandel ähnlich ausgesetzt
sind wie Madagaskar. Der Welt-
klimarat IPCC hat deshalb dazu
aufgerufen, verwundbare Staa-
ten müssten sich so rasch wie
möglich an die Folgen derKlima-
veränderung anpassen – sonst
würden sie in ihrer Entwicklung
immerwieder zurückgeworfen.

Die Schweiz hatMadagaskar im
letzten Jahrmit 2 Millionen Fran-
ken unterstützt. Damit wurde ein
Ernährungsprogramm mitfinan-
ziert. Ein Pipelinesystem soll zu-
demDörfermit sauberemGrund-
wasser beliefern. Entwicklungs-
organisationen wie Helvetas sind
unter anderem daran, Trinkwas-
sersysteme und sanitäre Einrich-
tungen zu fördern. Zusammenmit
der Schweizer NGO MedAir hat
Helvetas zudem ein Sturm-Früh-
warnsystem eingeführt.

Innert vierWochen vierWirbelstürme
Wetterextreme in Madagaskar Dürre, Wirbelstürme, Hochwasser – die Menschen des Inselstaates Madagaskar erleben derzeit das,
wovor der Weltklimarat bei einer weiteren Erderwärmung warnt.

Aufräumarbeiten: Der Zyklon Batsirai traf Anfang Februar mit einer Spitzengeschwindigkeit von über 200 Kilometer pro Stunde den Inselstaat Madagaskar. Foto: AFP


